
Der Dirigent kam zu Fuss aus Zürich

Zusammen singen lag im Trend.
Viele Chöre wurden in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts
gegründet, Männerchöre, Frau-
enchöre, Arbeiterchöre und Kir-
chengesangsvereine. Im Dezem-
ber 1892 folgte die Kirchenpflege
Winterthur-Stadt der Mode und
fand sofort 65 Sängerinnen und
Sänger. Zusammen singen, das
muss organisiert werden. Der
Evangelische Kirchengesangver-
ein, wie die Kantorei damals noch
hiess, wurde am 10. Januar 1893
gegründet, Ende Jahr besass der
Chor bereits über hundert Mit-
glieder. Schon damals bildeten
die Tenöre die kleinste Gruppe,
vierzehn waren es, während 48

Soprane gezählt wurden, 26 Alt-
stimmen und 19 Bässe.

Der Gesang solle den Gottes-
dienst verschönern, hiess es in
den Statuten. Gesungen wurden
Lieder aus dem Kirchengesang-
buch, das damals neu war, auch
religiöse Volkslieder, Motetten
und Choräle. Grössere Werke wie
Oratorien und längere Kantaten
galten nicht als Kirchenmusik im
engeren Sinn.

Erster Kantor der Schweiz
Erst rund fünfzig Jahre später
wurden regelmässig vom Gottes-
dienst unabhängige Konzerte ge-
geben. Kantor war damals Bern-
hard Henking – er war der erste
Chorleiter der Schweiz in der um-
fassenderen Funktion eines Kan-
tors, der für die Kirchenmusik ins-
gesamt verantwortlich ist. Hen-
king hob das Niveau des Chors

und führte neu Bach, Buxtehude
und Schütz auf, zudem Werke von
Zeitgenossen wie Hugo Distler
und Paul Müller-Zürich.

Im Programmheft zum Jubilä-
umskonzert beschreibt Vizepräsi-
dent Christoph Hänseler die Ge-
schichte des Chors von den Anfän-
gen bis heute. Lustig sind die
Anekdoten aus der Zeit von Hen-
kings Vorgänger Lothar Kempter
(1913 bis 1940). Er wohnte in
Zürich und musste den letzten
«Abendzug» um 21 Uhr erreichen,
weshalb die Proben nur 75 Minu-
ten dauerten. Während des Ersten
Weltkriegs kam es vor, dass die
Bahn am Sonntag nicht fuhr –
dann ging Kempter von Schwa-
mendingen bis Töss zu Fuss.

«Kulturschock» unter Druey
Einen «Kulturschock», so Hän-
seler, erlebte der Chor unter

Jean-Pierre Druey (1975 bis
1999): Er änderte nicht nur den
Namen in Kantorei, er begann
auch die Sänger mit Halbton-
schritten vertraut zu machen und
ihnen das Stützen und das richti-
ge Atmen beizubringen – Techni-
ken, die bis heute angewendet
werden. Auf die Idee hingegen, zu
verkünden, das Idealalter für
Sängerinnen und Sänger liege bei
35 Jahren, wie Druey es tat, käme
heute wohl kein Kirchenchordi-
rigent mehr. Aber er hatte mit sei-
ner Strategie Erfolg. Die Zahl der
Mitglieder stieg von 22 bei sei-
nem Antritt auf 66 im Jahr 1980.

Der Dirigent Christoph Kobelt
(2000 bis 2014), der auch eigene
Kompositionen aufführte, grün-
dete 2002 unter dem Namen Viel-
klang das Fest der Kirchenmusik
mit den Chören der evangelisch-
reformierten Kirchgemeinden

der Stadt. Die fünfte Ausgabe fin-
det im Dezember statt, unter an-
derem mit einem Zwingli-Orato-
rium von Burkhard Kinzler.

Zwei Oratorien
Seit 2016 leitet David Bertschin-
ger den Chor, der aktuell 57 Mit-
glieder zählt, 20 Soprane, 22 Alt-
stimmen, 7 Tenöre und 8 Bässe.
Das ansehnliche Pensum umfasst
drei Konzertprogramme im Jahr
sowie rund sechs Gottesdienste.
Immer noch sei das Gloria, die
Ehre Gottes, das «Credo jedes
Kirchenmusikers», bekennt
Bertschinger im Programmheft.
Passend zum Jubiläum erklingt
«Schöpfungsmusik» von Bene-
dict Kraus und Luigi Gatti/Jo-
seph Haydn. dwo

Heute, 19.30 Uhr, Stadtkirche 
Winterthur. Eintritt frei, Kollekte.

KONZERT Die Kantorei der 
Stadtkirche feiert heute
ihren 125. Geburtstag
mit «Schöpfungsmusik».

Drei Konzertprogramme und sechs Gottesdienste pro Jahr: Die Sängerinnen und Sänger der Kantorei der Stadtkirche. Foto: Simone Glauser

Durchkreuzte Heiratspläne

Zum Aufwärmen gibts Mund-
und Stimmbandgymnastik: Re-
gisseur Marius Leutenegger lässt
sein Ensemble mit dem Daumen
im Maul laut und deutlich spre-
chen. Dann haut man sich paar-
weise gegenseitig unsinnige
Textpassagen um die Ohren.
Dann sind die Laiendarstellerin-
nen und -darsteller bereit für die
Posse «Das Haus der Tempera-
mente» von Johann Nestroy
(1801-1862).

Antike Typenlehre
Das Stück greift die aus der Medi-
zin der Antike stammende Typen-
lehre auf: Sie erklärt das mensch-
liche Verhalten mit der Wirkung
von Körpersäften und leitet da-
raus vier Typen ab. Wie in einem
Laborversuch setzt Nestroy San-
guiniker, Phlegmatiker, Melan-
choliker und Choleriker auf der
Bühne derselben Geschichte aus:
Vier Mütter erwarten mit ihren
Töchtern die Rückkehr der vier
Söhne von den Studien.

Zudem sollen für die Töchter
vier Bräutigame eintreffen, die
ihre Mütter für sie ausgesucht ha-
ben. Das wird aber weder von den
Töchtern goutiert noch von den
Söhnen, denn sie haben unterei-
nander längst gewählt und den-
ken nicht im Traum daran, den
mütterlichen Plänen zu folgen:

Zündstoff genug für Ränkespiele.
Die Versuchsanordnung wird
sichtbar gemacht durch vier
nebeneinander liegende Zimmer
des Hauses, in dem die Familien
Braus (Choleriker), Fad (Phleg-
matiker), Trüb (Melancholiker)
und Froh (Sanguiniker) wohnen.
So bekommt man einen Einblick
in die unterschiedlichen Reaktio-
nen der vier Temperamente, was
allein schon für reichlich Amüse-
ment sorgt.

Gesteigert wird dieses noch
durch den schleimigen Friseur
Schlankel und den simpel ge-
strickten Stiefelputzer Hutzi-
butz, die als «Postillons d’amour»
Botendienste ausführen und hin-
ter den Kulissen die Fäden zie-
hen, um das Spiel der Mütter zu
hintertreiben. Das dabei einge-
setzte Gift der Intrige zeigt bei
den vier Temperamenten ganz
unterschiedliche Wirkungen.

Tempo und Timing stimmen
Das Theaterensemble Obertor
hat sich mit dieser Posse aus dem
Jahr 1837 an ein anspruchsvolles
Stück herangewagt, in dem die
Handlung oft mitten im Satz von
einem Spielort zum anderen
springt. Jeder Familie und somit
jedem Temperament ist in Kos-
tüm und Dekor eine Farbe zuge-
ordnet; das hilft einem, die Über-

sicht zu behalten, wenn sich die
Agierenden im Verlauf der zuse-
hends turbulenter werdenden
Handlung durchmischen. Auch

für die Darstellenden ist das eine
Herausforderung, die sie jedoch
bravourös meistern: Die Charak-
tere und Temperamente sind

überzeugend dargestellt, Tempo
und Timing stimmen, Schnitzer
passieren kaum. Dies verdient
umso mehr Bewunderung und
Respekt, als es sich dabei um ein
Amateur-Ensemble handelt.

Die Aufführungen bilden den
Abschluss eines einjährigen Thea-
terkurses, der allen offensteht.
«Bei uns gibt es kein Casting, alle
Kursteilnehmenden können mit-
machen», sagt Regisseur und
Kursleiter Marius Leutenegger.
Das Alter der Teilnehmer reicht
von 18 bis 75, viele stehen zum ers-
ten Mal auf der Bühne. Auch er-
fahrenere Amateure spielen mit.

Dass nicht alle Darsteller das
Bühnendeutsch gleich gut be-
herrschen, bereichert die Auffüh-
rung und erhöht die Authentizi-
tät der Charaktere. Auch im wirk-
lichen Leben haben die Men-
schen schliesslich verschiedene
Sprachfärbungen.

Damit alle der rund 40 Kurs-
teilnehmenden mitspielen kön-
nen, wird in zwei Besetzungen ge-
spielt. Und da die Frauen in der
Überzahl sind, wurden aus den
autoritären Vätern der Vorlage
kurzerhand ebensolche Mütter.
Doch auch ihre Pläne werden
schlussendlich durchkreuzt.

Alex Hoster

Weitere Aufführungen: heute, 14 
und 20 Uhr, sowie 16., 19., 21. und 
22. 9., 23. 9. Reformiertes Kirch-
gemeindehaus Veltheim, Feldstr. 8. 
www.theaterobertor.ch

BÜHNE In Nestroys Posse «Das Haus der Temperamente» geht 
es drunter und drüber. Die Amateure des Theaterensembles 
Obertor bringen das Stück gekonnt auf die Bühne.

Rot ist vermutlich die Farbe der Choleriker. Foto: Enzo Lopardo

Woher stammt 
die Inspiration?

Aus welchen Quellen schöpfen
Künstler? Ist es das Unbewusste,
das ihnen die Ideen für ihre Wer-
ke liefert, stammen sie aus alltäg-
lichen Erlebnissen oder sind sie
das Resultat hartnäckiger Arbeit?
In der Halle des alten Busdepots
an der Tösstalstrasse haben sich
15 Kunstschaffende auf diese Fra-
ge eingelassen.

Es ist die einzige Gemeinsam-
keit der Werke in einer Ausstel-
lung, der sonst kein gemeinsames
Thema zugrunde liegt, wie die
Kuratorin der Ausstellung, die
Galeristin Anita Bättig, erklärt.

Originell ist die Idee, die Inspi-
rationsquellen offenzulegen und
an einer eigenen Station zu bün-
deln: Auf ineinander- und über-
einandergeschobenen Arbeitsti-
schen findet man Hinweise, die es
allerdings zu entschlüsseln gilt:
Katja Kunz etwa lässt Kleider aus
durchsichtigem Papier im Raum
schweben – eine Augenbinde
weist darauf hin, dass diese Klei-
der nicht primär den Gesichts-
sinn ansprechen wollen, sondern
auf die Empfindungsfähigkeit der
Haut Bezug nehmen.

Nicht alle Hinweise sind erhel-
lend. Es zeigt sich einmal mehr,
dass man als Betrachter nicht da-
rum herum kommt, sich mit den
Werken selbst zu beschäftigen:
Ohne diesen Dialog bleibt das
Kunsterlebnis unbefriedigend.
Der Versuch, die Inspirations-
quellen offenzulegen, ist eine
Gratwanderung. Im besten Fall
bekommt man hier weitere An-
regungen. Werden zu deutliche
Hinweise geliefert auf das, was die
Werke ausdrücken sollen, so kann
das auch dazu verleiten, die Sache
als erklärt abzuhaken.

Gelegenheiten zum Dialog
Zum Dialog gibt es nun reichlich
Gelegenheit in der hohen, geräu-
migen Halle. Zum Beispiel mit
dem von der Romantik inspirier-
ten Bild «Ohne Titel (grosse
Fahrt)» von Titus Eichenberger,
auf dem ein Schiff zu erkennen ist
und das die Frage aufwirft, inwie-
fern das alte Symbol des Auf-
bruchs in eine neue Welt heute
noch tragfähig ist. Mit einer Ins-
tallation von Pia Petri-Maurer, in
die das Erlebnis eines Sturms am
Wohnort von Niklaus von der
Flüe eingeflossen ist. Oder mit
der mehrteiligen Installation
«Brief an Grossmutter» von Ma-
nuela Saurer und Astrid Künzler,
die sich mit Zeit und Erinnerung
auseinandersetzt.

Die Performance-Künstlerin
Künzler, eines von vier Mitglie-
dern des OK-Teams, wird zudem
am Sonntag in dieser Installation
– in einem grossen, mit VHS-
Bändern bespannten Rahmen –
auftreten und dabei, wie Künzler
sagt, ihre eigenen «körperlichen
Erinnerungen hineingeben».
Zahlreiche weitere Veranstaltun-
gen sind geplant. dwo

Bis 30. 9. Ehemaliges Busdepot, 
Tösstalstrasse 86. 
kunstimdepot.jimdo.com

AUSSTELLUNG Im alten 
Busdepot im Deutweg lassen 
sich 15 Kunstschaffende
in die Karten blicken.

Schwebende Kleider von Katja 
Kunz. Foto: Helmut Dworschak
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